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  Das Buch


  »I heart Currywurst«! Wenn’s nach Kommissar Leipziger ginge, bräuchte Hamburg kein einziges Nobelrestaurant. Nicht zuletzt deshalb, weil in einem dieser Fresstempel wieder einmal Mord auf der Karte steht.


  »Na, Stövhase, was sagte unser Doktor Frankenstein? Blausäure, Arsen, Strychnin, Nervengas?«


  Stövhase schüttelte den Kopf. »Kein Gift, Herr Kommissar.«


  »Was heißt kein Gift? Wir waren uns doch einig, dass es nur das gewesen sein kann!«


  »Es ist aber keins da.«


  »Also lag's doch am Essen«, stellte Leipziger fest. »Verdorbener Frischfisch aus der Nordsee. Würde mich auch nicht wundern, ist doch sowieso eine einzige Chemiemüllkippe.«


  »Keine Chemie, kein Lebensmittelgift, keine absichtlich eingebrachten oder fahrlässig verursachten tödlichen Substanzen«, korrigierte Stövhase. »Die Leiche ist sauber.«


  »Er ist eines natürlichen Todes gestorben?«


  »Nein, er wurde vergiftet.«


  Tot ist er, der Restaurantkritiker Lou Weinert, da gibt’s keine Zweifel. Und der Tatort steht auch fest, immerhin war ein ganzes Feinschmeckerlokal Zeuge, als Weinerts entseelter Leib ins opulente Abendmahl kippte. Aber wie und warum er starb, ist noch zu klären. Wie auch beim letzten »Feinschmeckermord« leitet der »griesgrämigste Polizist Hamburgs« den Fall. Zusammen mit seinem chefgeplagten Assistenten Stövhase ermittelt Leipziger in der Gastroszene und stellt wieder einmal fest: Nicht immer belebt Konkurrenz das Geschäft. Ab und zu gibt’s auch Tote …


  


  »Nur ein toter Gourmet« ist der neunundzwanzigste Band der Kurzkrimi-Reihe hey! shorties – die Abrechnung, bitte!
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  Robert Brack, 1959 geboren, lebt als Journalist und Autor in Hamburg. 1993 wurde er mit dem Marlowe der Raymond-Chandler-Gesellschaft ausgezeichnet, 1996 mit dem Deutschen Krimipreis für Das Gangsterbüro. In der Reihe Schwarze Hefte sind von Brack bereits Die Feinschmecker-Morde, Der blutrote Chevrolet und Todestropfen erschienen.


  Was für ein schöner Abend! Wie immer waren die Kellner im Restaurant Geiger besser gekleidet als ihre Gäste. Auch ihre Manieren waren vorbildlich, ganz zu schweigen von ihrer Sachkenntnis und ihrer Geschicklichkeit im Umgang mit Porzellan, Gläsern, Servietten und Besteck. Es war hier allgemein Sitte – das hatte sich Restaurant-Chef Geiger so ausgedacht – den Gästen die Servietten über den Schoß zu drapieren, bevor das Amuse-gueule serviert wurde. Irritiertes Luftschnappen und leises Kichern bei neuen Gästen war da kaum zu vermeiden. Aber alle dieses Ritual anzweifelnden Vorbehalte der Kellner waren bei Michel Geiger auf taube Ohren gestoßen. Warum er daran festhielt, war sein Geheimnis. Die Kellner empfanden es als unterwürfig, sich vorzubeugen, um einer Dame den Stoff über die Oberschenkel zu legen, die Kellnerinnen fühlten sich erniedrigt, wenn sie einem männlichen Gast ein Tuch über die Lenden breiteten. Aber wie alle wussten, die sich in der Branche auskannten: Die Grillen der Chefs sind heilig.


  Die Herrschaften an Tisch fünf hatten das peinliche Ritual noch vor sich. Zunächst einmal mussten sie der intellektuellen Herausforderung der Speisekarte trotzen.


  Der Kellner, der ihnen die auf Büttenpapier handgeschriebenen Menüvorschläge und À-la-Carte-Angebote überreichte, setzte einen Gesichtsausdruck auf, der in anderen Kreisen als Pokerface bezeichnet worden wäre: »Bitte sehr, die Herrschaften. Die Karte. Als Vorspeise kann ich Ihnen außerdem noch hausgemachte Ölsardinen an rotem Pfefferschotengelee empfehlen.«


  Die Dame war mehr als schockiert: »Ölsardinen? Das ist ja ordinär!«


  Der Kellner, der sofort erkannt hatte, dass diese Gourmets etwas für ihr Geld haben wollten, das auch teuer klang, fuhr ungerührt fort: »Oder einen halben Hummer auf Brandade mit Steinpilz-Tapenade.«


  Die Dame blickte ihren Begleiter verunsichert an: »Brandade? Was soll das denn sein?«


  Ihr Begleiter war im Bilde, er las monatlich die einschlägigen Fachorgane für das gehobene Geldverschwenden: »Stockfischpüree, das ist gerade der letzte Schrei. Stand letzte Woche im Feinschmecker. Machen jetzt doch alle.«


  In seiner Arroganz hatte er die falschen Worte gewählt und stieß bei ihr auf Granit: »Na ja, wenn's alle machen …«, meinte sie geringschätzig. »Ich nehme dann doch lieber Austern. Aber nicht roh. Das letzte Mal hatten Sie die so schön in Wein pochiert.« Nach all den Jahren in Sterne-Restaurants sprach sie es immer noch »poschiert« aus.


  »Ich werde mal in der Küche nachfragen«, sagte der Kellner. »Wenn Sie mich kurz entschuldigen wollen.«


  Der Herr war mit der Inkompetenz seiner Begleiterin überhaupt nicht einverstanden: »Du benimmst dich unmöglich! Warme Austern stehen gar nicht auf der Karte.«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, konterte sie. »Austern haben sie immer, also können sie meine Austern auch mal kurz warm machen! Und was heißt hier, ich bin unmöglich! Guck dir mal die beiden da an.« Sie hob die rechte Hand, an der schwere, glitzernde Ringe die Kürze der Finger noch betonten.


  Nun wurde er nervös: »Nicht mit dem Finger deuten!«


  »Immer noch besser als das, was der da mit seinen Fingern macht.«


  »Nun lass doch!«


  Was er nicht wusste, war, dass sie nicht ins Restaurant ging, um zu essen, sondern um zu beobachten.


  »Der streichelt ihre Kniekehle, guck doch!«, rief sie begeistert aus.


  »Hör auf, ich bitte dich! Das ist der Weinert!«


  »Der wer? Wer soll das sein?«, sagte sie laut genug, dass man es an allen Nebentischen hören konnte. Dort saßen glücklicherweise Menschen, die gelernt hatten zu überhören. In einer Stadt wie Hamburg gibt es davon sehr viele, sonst wäre ein Zusammenleben kaum möglich.


  »Na, der Kritiker«, zischelte der Herr. »Vom Hamburger Anzeiger. Das ist er doch.«


  Die Dame warf der Begleiterin des Prominenten einen Blick zu, der zwischen Neid und Abscheu changierte: »Typisch Prominenz. Erst kürzlich ist seine Frau verstorben und nun treibt er sich mit jungem Gemüse rum und kitzelt Kniekehlen. Guck mal, die wird ja rot.«


  »Nun schau doch weg!«, hüstelte er.


  Glücklicherweise steuerte der Kellner jetzt wieder ihren Tisch an und räusperte sich: »Entschuldigung. Die Austern sind leider aus. Aber der Chef empfiehlt die Jakobsmuscheln auf Gänsestopfleber … mit einem Kaviarhäubchen.«


  Die Dame schüttelte energisch den Kopf: »Muscheln mag ich nicht, nur Austern. Dann nehme ich lieber die Zanderwürstchen. Aber auch mit Kaviar, bitte.«


  Der Kellner nickte: »Zanderwürstchen, bitte sehr. Und als Hauptgang Dreierlei vom Kalb?«


  »Ja, aber bitte ohne Bries«, sagte sie.


  »Dann ist es nur noch Zweierlei«, stellte ihr Begleiter fest.


  Jetzt war sie verunsichert und warf einen blitzschnellen Blick zum Nachbartisch: »Geht das denn nicht?«


  »Selbstverständlich ist das auch ohne Bries möglich«, sagte der Kellner, ohne die Rechnung drei minus eins gleich Zweierlei noch mal aufzumachen.


  »Na also«, seufzte die Dame zufrieden.


  Der Herr bestellte souverän erst die Sardinen und dann das Lamm und neigte sich vertraulich dem Kellner zu: »Haben Sie übrigens gesehen, wer da drüben sitzt? Das ist der Weinert. Der Kritiker, Sie wissen schon. Wenn so einer da ist, müssen Sie doch aufpassen. Gehen Sie mal lieber schnell in die Küche, bevor der was Halbgares serviert bekommt.«


  Der Kellner war auf der Hut: »Sie müssen entschuldigen, aber für diesen Tisch bin ich nicht zuständig.« Damit verschwand er so schnell und unauffällig wie eine geisterhafte Erscheinung.


  Nachdem sie das schlimmste Problem des Abends, nämlich die Bestellung, so schnell erledigt hatte, konnte die Dame sich wieder ihrem eigentlichen Interessengebiet widmen: »Jetzt guck bloß mal, wie der isst«, gluckste sie. »So hält man doch keine Gabel. Als Gourmet!«


  »Schau bitte nicht so auffällig hin.«


  »Aber er hält sie so komisch, guck!«


  »Ein bisschen müde scheint er zu sein«, stellte ihr Begleiter fest, und fügte spöttisch hinzu: »Oder schmeckt's besser, wenn man den Fisch so langsam zum Mund führt?«


  Die Dame war begeistert: »Der kriegt ja den Bissen kaum in den Mund. Guck mal, dem ist doch schlecht. Ach Gott! Wenn man erst mal so richtig sensibel ist, dann schmeckt's einem wahrscheinlich nirgendwo mehr. Wie er das Gesicht verzieht!«


  »Bleich ist er, richtig bleich«, sagte der Herr und fragte sich, ob die Sardinen als Vorspeise wirklich eine gute Wahl gewesen waren. Er schaute sich nach dem Kellner um, der nirgendwo zu sehen war.


  »Die Tussi hat's noch nicht gemerkt«, sagte die Dame zufrieden. »Die mag wohl keinen Butt, so wie die rumstochert. Also, wenn du mir so bleich gegenübersitzen würdest, hätte ich auch keinen Appetit mehr. Um Himmels Willen! Jetzt spuckt der alles wieder aus! Der ist ja richtig angewidert. Sind das die Sardinen?«


  »Er hat doch schon den Steinbutt! Und die Sardinen hat sie gegessen …« Trotzdem, dachte er, wo ist nur der Kellner? Und der Sommelier müsste auch noch kommen.


  Die Dame hielt sich eine Hand vor den Mund und stöhnte: »O Gott! Du hast ja auch Sardinen bestellt!«


  »Sei doch still!«, flüsterte er eindringlich.


  »Was macht er denn jetzt?« Die Dame stemmte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Tatsächlich war das Verhalten des Herrn am Nebentisch auch für einen Restaurantkritiker ungewöhnlich. Es ist ja nicht so, dass man bei einem Restauranttest wie bei einer Weinprobe das, was man in den Mund genommen hat, wieder ausspuckt. Man schwankt auch nicht hin und her, um den Bissen im Mund umzuwälzen. Oder stößt erstickte Laute aus, mit kalkweißem Gesicht und zittrigen Händen. Auch gehört es nicht zu den typischen Verhaltensweisen eines im Allgemeinen diskret agierenden Kritikers, nach vorn zu kippen, dabei die Arme auszubreiten wie ein Jesus, der dem Butt den letzten Segen erteilen will, dadurch die Gläser umzustoßen, das Geschirr vom Tisch zu fegen und mit einem schmatzenden Seufzer und dem Gesicht zuerst auf den recht großen und sehr tiefen Designerteller zu stürzen.


  Die neugierige Dame kreischte laut auf und spürte lustvoll einen kalten Schauer über den Rücken laufen.


  Ihr Begleiter reagierte beherrschter: »Au weia!«, sagte er sichtlich berührt. »Kritikerkopf in Safransud.«


  Die Stadt, in der man nach Sternen aß, weil es dem Prestige diente, hatte einen neuen Skandal. Und Michel Geiger, der Restaurantbesitzer, der nicht müde wurde, Abend für Abend kulinarische Perlen vor arrogante Säue zu werfen, hatte ein neues, wahrscheinlich existenzbedrohendes Problem.


  


  Kommissar Leipziger näherte sich über den Kiesweg dem Tatort. Stövhase, sein Assistent, war schon da. Eben noch hatte er in seinem Bett gelegen und davon geträumt, der Wecker würde losrattern und ihn schon wieder zum Dienst treiben, da klingelte sein Telefon und rief zur Sonderschicht. Ein toter Gourmet in einem Sternelokal am Elbufer. Stövhase merkte, wie ihm die Magensäure in die Kehle stieg.


  Kommissar Leipziger, dem es egal war, ob er sich am Tag oder in der Nacht mit den Unzulänglichkeiten des menschlichen Daseins herumschlagen musste, rief leutselig: »Na, Stövhase, Nachtschicht ist die schönste Schicht, hm?«


  Stövhase, wie immer auf der Hut, wenn sein Chef zu Scherzen aufgelegt war, antwortete knapp: »Wenn Sie meinen, Herr Kommissar.«


  »Und dann noch im Sterne-Restaurant am Elbufer«, fuhr Leipziger in seiner scheinheiligen Fröhlichkeit fort. »Mit Hafen-Panorama und voll automatisierter Industrieanlage, hell erleuchtet. Da drüben arbeiten Roboter und mehren den Wohlstand der Stadt. Und hier sitzen die Manager und geben das Geld aus, dass ihre Maschinensklaven verdienen. – Die Kollegen haben doch hoffentlich aufgepasst, dass keiner ausbüxt?«


  Die automatische Tür schwang auf. Klimatisierte Luft, angereichert mit Essensdunst und Angstschweiß, schlug ihnen entgegen. Gedämpftes Stimmengemurmel. Gesichter, mal blass, mal rosig, je nach Empathiefähigkeit, wandten sich den beiden Beamten zu.


  Der Polizeiposten vor der Mahagoni-Garderobe im Eingangsbereich nickte müde: »Guten Abend, Herr Kommissar.«


  Leipziger grinste hinterhältig: »Na, Kollege, alles im Griff? Speisen die Herrschaften noch oder sind ihnen die Trüffeln im Hals stecken geblieben?«


  »Ganz unterschiedlich, Herr Kommissar. Einige wollten sofort nach Hause. Andere verlangten, im Nebenraum weiterspeisen zu dürfen. Da haben wir sie dann alle hingebracht. Bis auf die Leute an Tisch vier, die mit Aussicht auf die Leiche weiteressen wollten.«


  Leipziger nickte und ließ seinen verkniffenen Blick durchs Lokal schweifen: »So, so. Und wer ist der große Kerl da drüben, der mich so finster anglotzt?«


  »Das ist doch der Chefkoch, Herr Kommissar! Michel Geiger!«, meldete sich Stövhase zu Wort.


  »Michel?«, fragte Leipziger abfällig. »Ein Koch und noch dazu Franzose?«


  »Er ist Deutscher«, korrigierte Stövhase.


  Leipziger nickte zufrieden: »Also ein deutscher Michel. Michelle ist wohl sein Künstlername.«


  »Alle nennen ihn so«, sagte Stövhase. »Im Fernsehen wird er immer so angesprochen.«


  »Was macht er denn im Fernsehen? Liest er Kalorientabellen vor?«


  »Eine Kochshow. Hat doch jeder Sternekoch heutzutage. Aber seine läuft zur Hauptsendezeit. Er hat nicht nur zwei Sterne, er ist auch ein Star.«


  Stövhase legte Wert auf Bildung, seine Strebsamkeit war Leipziger immer wieder ein Dorn im Auge und regte ihn zu ätzenden Kommentaren an: »Ein grauer Star, würde ich sagen, der ist ja auch nicht mehr der Jüngste.«


  Chefkoch und Inhaber Michel Geiger näherte sich den beiden auf klappernden Holzsohlen. Stövhase, der irritiert zu Boden blickte, stellte fest, dass der TV-Star zur weißen Kochkluft weiße Clogs trug. Manche behaupteten, er täte dies, um Bodenständigkeit zu beweisen, andere, damit er fünf Zentimeter größer erschien.


  Geiger drängte sich zwischen den Stühlen hindurch. »Entschuldigung, darf ich mal? Danke. – Sind Sie die Herren von der Mordkommission? Ich muss Sie dringend bitten, unsere Gäste freizulassen. Drei Fernsehteams werden in Kürze eintreffen! Meine Leute in der Küche können nicht arbeiten, weil die Polizisten im Weg stehen.« Das trug er im fordernden Ton eines Mannes vor, der es gewohnt ist, Befehle zu erteilen.


  Leipziger, der es als nihilistischer Amtsschimmel gewohnt war, selbige zu ignorieren, ging darüber hinweg: »Der Kollege hier wird alle Personalien aufnehmen und mir die Augenzeugen zuführen. Auf geht's, Stövhase, zack zack!«


  »Jawohl, Herr Kommissar«, sagte Stövhase.


  Leipziger grinste den Sternkoch an: »Und Sie, Herr Geiger, haben doch sicher ein hübsches Plätzen mit Elbblick für einen rheumageplagten, überarbeiteten Staatsbeamten wie mich, hm?«


  Geiger blieb hartnäckig. »Aber Herr Kommissar, Sie bringen hier alles durcheinander.«


  »Ich doch nicht!«, brauste Leipziger auf. »Es ist ein Schnitter, der heißt Tod, der bringt hier alles durcheinander! Und jetzt gehen wir da rüber und unterhalten uns.«


  »Das ist Geschäftsschädigung«, nörgelte Geiger. »Das können Sie nicht machen! Was glauben Sie denn, was ich an Umsatz verliere, wenn die Gäste nicht zahlen wollen, weil Sie Ihnen den Appetit verdorben haben?«


  »Wissen Sie, was mir der Mediziner übers Handy mitgeteilt hat, kurz bevor wir hier ankamen?«, fragte Leipziger mit drohendem Unterton. »Tod durch Vergiftung! Und nun kommen Sie mal mit. Wir wollen uns den Toten ansehen.«


  »Vergiftung? In meinem Lokal? Das ist absolut unmöglich!«, rief Geiger und folgte dem Kriminalkommissar zur Leiche.


  »Sehen sie ihn sich doch an«, sagte Leipziger laut und deutlich. »Blau angelaufen. Was hat er denn gegessen? Austern, Hummer, Kaviar? War das alles koscher?«


  Geiger biss die Zähne zusammen. »Wir beziehen unsere Produkte täglich frisch vom Großmarkt.«


  »Was hat er also gegessen?«


  »Das, was viele andere auch hatten. Steinbutt in Safransud.«


  »Die Sauce hat ihm ja direkt Farbe verliehen. Kennen Sie den Mann?«


  »Ja, natürlich kenne ich ihn«, sagte Geiger pikiert.


  Leipziger drängte ihn zur Seite. »Na, dann lassen Sie mal die Kollegen mit dem Zinksarg vorbei. Da drüben am Fenster ist ein Tisch ohne Essensreste.«


  Der Kommissar bahnte sich seinen Weg durch die anwesenden Vertreter der Genussbourgeoisie, die ihn je nach Gemütslage kritisch beäugten oder zufrieden zur Kenntnis nahmen. Da Leipziger keinem der bekannten Fernsehkommissare ähnelte, überwogen die kritischen Blicke.


  Leipziger bot dem Chef mit jovialer Geste einen Platz in seinem eigenen Lokal an, was Geiger mit grimmigem Blick über sich ergehen ließ.


  »Also«, fragte der Kommissar. »Wer war der Tote?«


  Geigers Mundwinkel senkten sich. »Lou Weinert, der Kritiker vom Hamburger Anzeiger. Restaurant-Tester. Einer von diesen Journalisten, die uns das Leben schwer machen. Ich hab sein Essen persönlich zubereitet. Es war der frischeste Steinbutt, den man sich denken kann, der ist gestern noch in der Nordsee geschwommen.«


  »Sie hatten also kein Interesse daran, ihn umzubringen. Wäre ja schade um den Fisch gewesen, wie?«


  Geigers Augen blitzten auf. »Natürlich hatte ich Interesse, ihn umzubringen. Fast jeder Restaurantbesitzer in der Stadt wird erleichtert sein! Der war gnadenlos! Der hat Existenzen ruiniert mit seiner pingeligen Art. Der hatte übermenschliche Maßstäbe!«


  »Das klingt so, als ob Sie ihn als Bedrohung empfunden haben«, sagte Leipziger.


  Geiger schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Bedrohung! Heimsuchung! Ein Besuch von Weinert war wie ein Attentat.«


  »Einem Attentat ist er ja nun selbst zum Opfer gefallen. Wann hat er denn das letzte Mal über Sie geschrieben?«


  »Vor einem halben Jahr war das. Es ging vergleichsweise glimpflich ab. Er wollte uns nur einen Stern aberkennen, nicht gleich zwei.« Geiger lachte hämisch. »Dann war er in Urlaub. Und danach fing er an, alle fertig zu machen. Nur noch negative Kritiken. Seit Monaten! Sie können sich denken, dass ich alarmiert war, als mir der Kellner mitteilte, der Weinert sitzt im Lokal.«


  »War er allein?«


  »Nein, er muss doch immer einen Zeugen dabei haben. Diese junge Dame dort war bei ihm.« Geiger deutete zu einem Tisch, an dem Stövhase mittlerweile Platz genommen hatte.


  »Oh, da hat mein Assistent sich mal wieder die Rosine aus dem Zeugenkuchen rausgepickt«, stellte Leipziger fest. »Er hat ein Faible für junge Damen mit vornehmer Blässe. Aber das Privileg der ersten Befragung soll er nicht allein genießen.«


  Der Kommissar stemmte sich hoch und ging auf quietschenden Kreppsohlen zum Tisch von Stövhase. Über das Gesicht seines Assistenten huschte ein Anflug von Enttäuschung, als er den Vorgesetzten näherkommen sah.


  »Das ist Frau Oldenburg«, stellte Stövhase die gutaussehende Blondine mit den sehr geschwungenen dunklen Augenbrauen vor. »Nun sagen Sie nur noch, Sie kommen aus Oldenburg in Oldenburg, Fräulein Oldenburg«, frotzelte der Kommissar, dessen Blick eine Sekunde zu lange an den dunklen Augenbrauen hängen blieb.


  Frau Oldenburg, der man anmerkte, dass sie nicht gern Fräulein genannt wurde, bemühte sich um Zurückhaltung. »Ja, aber ich mag es gar nicht, wenn Männer darüber Witze machen.«


  »Sie arbeiteten mit dem Verstorbenen beim Hamburger Anzeiger, und er hat Sie heute eingeladen, natürlich mit Hintergedanken«, stellte Leipziger mit spöttischem Unterton fest.


  Frau Oldenburg war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Ja, Sie haben recht«, sagte sie. »Ich war mit Herrn Weinert hier, und er hat mich in der Kniekehle gekitzelt. Ich ließ es geschehen, um meine Karriereoptionen zu verbessern.«


  Leipziger war beeindruckt. »Donnerwetter, Stövhase. Ist es das, was Sie so lieben an den jungen Frauen von heute, ihre Offenheit?«


  »Nein, Herr Kommissar.«


  »So hätten wir also ein Motiv dafür, warum Sie sich einladen und in der Kniekehle kitzeln ließen«, fuhr Leipziger fort. »Fehlt nur noch ein Motiv für den Mord an Herrn Weinert.«


  Frau Oldenburg starrte ihn ungläubig an. »Sie verdächtigen mich? Sein Kopf ist plötzlich in den Safransud gefallen. Wie hätte ich ihn denn ermorden sollen? Darin ertränken?«


  »Ganz schön kaltschnäuzig, hm, Stövhase?«, wandte der Kommissar sich an seinen Assistenten.


  »Aber sie ist doch rot geworden, Herr Kommissar.«


  Frau Oldenburg war kurz davor, sich zu empören. »Sie wollen mich ernsthaft beschuldigen? Soll ich ihn etwa vergiftet haben?«


  Leipziger stöhnte. »Wer weiß, vielleicht wollten Sie auf seinen Schreibtisch optionieren. Stövhase, unterziehen Sie die Dame einer Leibesvisitation!«


  »Ich?«, sagte Stövhase ungläubig.


  Frau Oldenburg hob die Hände. Kung-Fu-Abwehrstellung. »Halt! Das geht aber nicht! Er ist ein Mann!«


  »Jetzt schmeicheln Sie ihm, Fräulein Oldenburg. Aber wenn es Ihnen lieber ist, dann macht das eben die Kampflesbe von der Motorsportgruppe da drüben!«


  


  Schwere Schritte hallten durch den leeren Korridor des gerichtsmedizinischen Instituts. Eisentüren gingen auf und zu. Der Kommissar holte seinen Assistenten ab. Gemeinsam verließen sie den Ort der letzten Gewissheiten.


  »Ah!«, stöhnte Leipziger behaglich. »Ich liebe die kahlen, kalten Korridore der Gerichtsmedizin. Hier ist der Tod eine saubere, sachliche Angelegenheit. Na, Stövhase, was sagte unser Doktor Frankenstein? Blausäure, Arsen, Strychnin, Nervengas?«


  Stövhase schüttelte den Kopf. »Kein Gift, Herr Kommissar.«


  »Was heißt kein Gift? Wir waren uns doch einig, dass es nur das gewesen sein kann!«


  »Es ist aber keins da.«


  »Also lag's doch am Essen«, stellte Leipziger fest. »Verdorbener Frischfisch aus der Nordsee. Würde mich auch nicht wundern, ist doch sowieso eine einzige Chemiemüllkippe.«


  »Keine Chemie, kein Lebensmittelgift, keine absichtlich eingebrachten oder fahrlässig verursachten tödlichen Substanzen«, korrigierte Stövhase. »Die Leiche ist sauber.«


  »Er ist eines natürlichen Todes gestorben?«


  »Nein, er wurde vergiftet.« Stövhase konnte sich nur mit Mühe ein überlegenes Lächeln verkneifen.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Das liegt ganz und gar nicht in meiner Absicht. Das Gift war da, jetzt ist es weg. Es hat sich verflüchtigt, ist zerfallen, jedenfalls nicht mehr nachweisbar.«


  Leipziger hielt seinen Assistenten am Arm fest. Es war dieser schmerzhafte Klammergriff, der einiges über Leipzigers Verhältnis zu seinen Mitmenschen aussagte – jedenfalls nach Meinung von Stövhase, der immer wieder darunter leiden musste. »Wie viele tödliche Gifte gibt es, die sich kurze Zeit nach Eintritt des Todes nicht mehr nachweisen lassen?«


  »Einige«, erwiderte Stövhase mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Aber die sind allesamt sehr schwer zu beschaffen.«


  »Zerfällt so ein Gift erst nach Eintritt des Todes oder auch, wenn es noch auf dem Weg zum Opfer ist, im Essen beispielsweise?« Leipziger lockerte den Klammergriff.


  »Das weiß ich nicht. Ich werde nachfragen.«


  »Sonst noch was?«, fragte der Kommissar. »Was ist mit den Lebensmittelproben aus dem Restaurant?«


  Stövhase machte sich los und strich sich über den Arm. »Da sind erst morgen Ergebnisse zu erwarten. Aber meinen Sie denn, es sollten noch andere Personen vergiftet werden, nicht nur dieser Kritiker?«


  Leipziger wandte sich ab. »Ich meine gar nichts! Ich will Fakten. Und die sollen Sie mir so schnell wie möglich ranschaffen.«


  »Jawohl, Herr Kommissar. Gute Nacht.«


  Sie gingen auseinander. Stövhase hatte es nicht weit nach Hause. Er hätte ohnehin nicht gern im Wagen mit Leipziger gesessen, während der seinen Dienstwagen unter Missachtung sämtlicher Verkehrs- und aller Höflichkeitsregeln durch den Verkehr lenkte.


  


  Am nächsten Tag öffneten sich die automatischen Türen des Restaurant Geiger dem Kommissar, wie es ihm schien, nur widerwillig. Die professionelle Höflichkeit des Kellners ärgerte Leipziger, der als Nihilist vom Dienst sein Leben lang auf derartigen zivilisatorischen Schnickschnack verzichtet hatte.


  »Guten Tag, haben Sie reserviert?«


  »Ich reserviere nie, mein Guter«, antwortete der Kommissar kalt.


  Der Kellner ließ sich nicht beirren. Er hatte so gut wie täglich mit schlimmeren Fällen zu tun. »Sind Sie allein? Darf ich Ihnen …«


  »Ich bin nie allein«, unterbrach ihn Leipziger. »Hinter mir stehen der Staatsanwalt, der Untersuchungsrichter und die geballte Macht des Gesetzes.«


  Der Kellner war verdutzt. »Äh, ich bin mir nicht sicher, ob ich noch einen größeren Tisch habe. Wenn Sie kurz warten möchten, ich muss mal eben den Chef fragen.«


  »Keine Panik, junger Mann, da kommt er schon.« Leipziger deutete auf Geiger, der sich auf klappernden Clogs mit weit ausholenden Schritten näherte.


  »Herr Kommissar! Ich grüße Sie«, stieß er betont freundlich hervor.


  Leipziger ließ ihn abblitzen. »Tag, Herr Geiger. Wundert mich doch sehr, dass Sie heute geöffnet haben.«


  Geigers Miene verdüsterte sich. »Wir erwarten großen Andrang. Fast alle Tische sind vorbestellt. Das ist für mittags wirklich außergewöhnlich.«


  »So? Dann tagt hier wohl heute der Selbstmörder-Klub.«


  »Aber Herr Kommissar, ich dachte, es ist längst klar, dass unser Restaurant an der Vergiftung von Weinert absolut unschuldig ist.«


  Leipziger schaute durch das Panoramafenster auf die Elbe hinunter. »Wirklich ein nettes Plätzchen hier, direkt am Wasser. Mit Blick auf die hart arbeitenden Robotersklaven am andern Ufer.«


  Damit traf er bei Geiger einen Nerv. »Wir arbeiten auch hart, jeden Tag gut sechzehn Stunden«, entgegnete er bitter.


  »Warum tun Sie es dann? Aus Masochismus? Kasteien Sie sich gern? Macht es Ihnen Spaß, anderen Leuten beim Genießen zuzuschauen?«


  »Es ist ein Handwerk, Herr Kommissar. Und auch wenn Sie es so abfällig ausgedrückt haben: Ja, es macht mir Spaß, den Leuten außergewöhnliche Speisen zuzubereiten, die sie mit Genuss verzehren. Wenn ich erreiche, was ich anstrebe, dann servieren wir kleine Kunstwerke – Kochen ist wie Komponieren, nur dass wir statt mit Tönen mit Geschmacksnuancen arbeiten, es ist wie Malen und Bildhauen in einem, nur dass noch mehr Sinne angesprochen werden.«


  »Erzählen Sie das mal dem Mann, der mir jeden zweiten Tag eine Currywurst auf den Pappteller legt. Da lacht der aber.«


  Geiger entspannte sich. Diese Provokation kannte er zu genüge. Sie perlte an ihm ab. »Von mir aus darf der gern lachen. Aber wenn er hierher kommt, sollte er etwas Hochachtung für die mühevolle Arbeit mitbringen, die meine Kollegen für jeden einzelnen Gang aufwenden.«


  Einmal festgebissen, zelebrierte Leipziger seine unverbesserliche Ignoranz: »Was glauben Sie, wie viele Würste der verkaufen muss, bis er sich einen Abend in Ihrem Lokal leisten kann?«


  »Sie haben ja keine Ahnung. Die Gewinnspanne einer Würstchenbude liegt um ein Vielfaches höher. Die machen was heiß und lassen sich dafür bezahlen, fertig. Bei uns steckt schon in jedem Salatblatt der Garnitur eine Menge Arbeit.«


  Leipziger merkte, dass er sich auf brüchiges Eis begeben hatte, und rettete sich, wie immer in solchen Momenten, in einen philosophischen Allgemeinplatz: »Wer Ideale hat, kommt damit um. Warum haben Sie keine Würstchenbude aufgemacht, Herr Geiger?«


  »Warum hat Picasso keine Micky-Maus-Geschichten gemalt, Herr Kommissar?«


  »Lassen wir das«, sagte Leipziger unwirsch. »Ich glaube nicht an Kunst, die so vergänglich ist wie eine Mahlzeit. Aber ich weiß, dass hinter jedem Mord ein Mörder steckt.«


  »Wollen Sie mich allen Ernstes verdächtigen?« Geiger lächelte dünn.


  »Weinert ist in Ihrem Lokal an einer Vergiftung gestorben. Ich habe mir heute Morgen einige seiner Kritiken über Ihr Lokal angesehen. Seine Artikel müssen Ihnen schwer zu schaffen gemacht haben.«


  »Ja, das stimmt«, gab Geiger zu. »Aber dagegen kann man nichts machen.«


  »Hausverbot«, schlug Leipziger mit dem brachialen Pragmatismus eines autoritären Beamten vor.


  »Ach was, dann hätte er jemand anderen geschickt. Außerdem sind wir doch nicht die einzigen Leidtragenden gewesen. Den Kollegen ging es nicht anders. Nur ein Lokal hat er bei seinen hanebüchenen Verrissen ausgespart. Les Chefs heißt es. Es ist ziemlich neu und befindet sich direkt neben uns. Wenn Sie mich fragen, mittelprächtig und eindeutig überteuert.«


  »Teuer sind immer nur die andern, was?«


  »Ach, Unsinn! Ich bin da natürlich gleich rüber. Man schüttelt sich doch die Hand, auch wenn man miteinander konkurriert. Aber da drüben wollte niemand mit mir reden. Hab mich dann erkundigt nach dem Inhaber. Zwei Frauen sollen das sein, korsische Schwestern, die Bavellas. Unbeschriebene Blätter. Das ist auch merkwürdig. Meist weiß man in unserer Branche genau, wer woher kommt.«


  Ein Kellner trat mit unterwürfig gebeugten Schultern an den Tisch und räusperte sich verlegen. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Geiger, aber der Herr Wiesengrund da drüben möchte gern, dass sie an seinen Tisch kommen. Er hat einige Geschäftsfreunde bei sich.«


  Geiger schaute Leipziger mit dem offenherzigen Gesichtsausdruck eines Mannes an, der sich sicher ist, dass diese Runde an ihn gegangen ist. »Ich würde mich nun gern meinen Gästen widmen, wenn Sie erlauben.«


  Kaum war er aufgestanden, zupfte der Kellner das Tischtuch glatt und fragte: »Darf ich Ihnen noch etwas bringen, Herr Kommissar?«


  »Sie dürfen mich nach draußen bringen.«


  »Sehr gern.«


  »Das glaub ich Ihnen aufs Wort.«


  


  Wieder hallten die Schritte von Leipziger durch einen kahlen Korridor. Diesmal allerdings war es einer der endlosen Flure des Polizeipräsidiums. Ein Leben in Korridoren, dachte der Kommissar missmutig: Die Tür geht auf, du tapst rein in den Flur, läufst an Türen vorbei, manche geöffnet, manche zu. Hier oder da steckst du den Kopf rein, manchmal sogar den ganzen Körper, schlägst dich mitunter mit anderen Personen herum, die durch andere Türen reinkamen und auch nichts Genaueres wissen. Und dann raus, Korridor, weitere Türen und Zimmer, bis du bei der letzten Tür angekommen bist, die dich in eine dunkle Zelle führt.


  Er hatte mal wieder seine moralischen fünf Minuten.


  Leipziger trat mit großen Schritten in sein diffus grau eingerichtetes Büro. Sein Assistent saß schon vor dem Bildschirm. Kaum hatte er den Kommissar erblickt, räusperte er sich. Um ihm zuvorzukommen, denn er konnte jetzt wirklich keinen banalen Begrüßungssatz ertragen, ergriff Leipziger hastig das Wort: »Na, Stövhase, dem Täter auf der Spur?.« Er knallte seine Aktentasche auf den Schreibtisch.


  Stövhase zuckte zusammen. Nach all den Jahren der Zusammenarbeit hatte er sich noch immer nicht an das rüpelhafte Benehmen seines Kollegen gewöhnt.


  »Hallo, Herr Kommissar.«


  »Sie träumen wohl? Am helllichten Tag im Präsidium! Was haben Sie denn da so Ermüdendes auf dem Schirm?


  Stövhase begann vorzulesen: »,Von Korrumpeln, Vettern und Gekauften …’«


  »Klingt wie ein Roman aus der Renaissance«, kommentierte Leipziger. »Wer hat ihn geschrieben? Machiavelli?«


  »Das ist der Artikel, mit dem Lou Weinert seine Karriere ruiniert hat.«


  Leipziger setzte sich stöhnend an seinen Schreibtisch und schob geräuschvoll Aktenhaufen und Papierstapel aus dem Weg. »Ich hasse diesen Papierkram. Das ist was für Enthusiasten, so wie Sie, Stövhase.«


  »Was hassen Sie denn nicht an Ihrem Beruf, Herr Kommissar?«


  »Sie haben recht«, knurrte Leipziger. »Herumgeistern und Leute befragen, die das Maul nicht aufkriegen, oder andere, die es nicht wieder zukriegen, das ermüdet mich. Verbrecher sind Feiglinge, Opfer sind Feiglinge und Zeugen sowieso. Aber wo waren wir gerade stehen geblieben? Bocuse?«


  »Machiavelli.«


  »Machiavelli sticht Bocuse, sehe ich das richtig?«


  Stövhase lächelte wissend. Manchmal kam es Leipziger so vor, als würde sein Assistent sich klammheimlich über ihn lustig machen. Aber das war sicher Einbildung, geboren aus Zweifeln, irgendwelche Schaumreste von Alpträumen der vergangenen Nacht … Trotzdem, der Kerl lächelte, verdammt!


  »Wenn Sie so wollen, Herr Kommissar«, sagte Stövhase. »Den Artikel hat Lou Weinert übrigens in einer Zeitschrift veröffentlicht. Seine eigene Zeitungsredaktion wollte ihn nämlich nicht drucken. Es ist ein eloquenter Rundumschlag gegen jede Form von Vetternwirtschaft zwischen Kritikern, Redakteuren und Restaurantbesitzern.«


  Leipziger horchte auf. »Das klingt in meinen Ohren so, als habe Weinert den Ast abgesägt, auf dem er saß. Er hat also gegen die deutsche Volkskrankheit der Korrumpelei gewettert?«


  Stövhase nickte eifrig. »Ja, er hat behauptet, alle hätten mitgemacht. Positive Kritiken wurden praktisch verkauft. Eins von diesen neuen Luxus-Lokalen da unten an der Elbe hat sich allerdings gesperrt. Das erwähnt Weinert als positives Beispiel: ,Ernst Thalheim vom Restaurant Les Chefs‘, so schreibt er, ,lehnt es störrisch ab, sich den neuen Zeiten anzupassen. Wer den Massengeschmack bedienen muss, weil er von den Massenmedien abhängig ist, kann dem kulinarischen Fortschritt nicht mehr dienen. In Hamburg ist einzig Ernst Thalheim noch bereit, jene Risiken einzugehen, die das Kochen als Kunst voranbringen‘.«


  Leipzigers Ellbogen breiteten sich auf dem Schreibtisch aus. Einige Papierschnipsel und Blätter segelten gemütlich zu Boden. »Thalheim im Les Chefs? Sieh mal an. Das Lokal liegt nur ein paar Schritte neben dem Restaurant Geiger. Ich hab's mir angeschaut.«


  »Und? Haben Sie mit Thalheim gesprochen?«


  »Nein, nicht mal mit den Besitzerinnen.«


  »Das Lokal gehört gar nicht ihm?«


  »Nein, es gehört zwei korsischen Schwestern. Ich hab angeklopft, aber die haben nicht aufgemacht.« Leipziger streckte sich. Weitere Papiere rutschten über die Schreibtischkante. »Aaah! Wissen Sie, was ich an unseren neuen Schreibtischen so schätze, Stövhase? Sie haben genau die richtige Höhe, dass ein Mann meiner Statur bequem die Füße hochlegen kann.« Mit dem Absatz seines Meindl Haferlschuhs stieß er einen Aktenstapel beiseite und tastete seinen Trachtenjanker ab, den er aus radikaler Opposition gegen den hanseatischen Klüngel gelegentlich anzog.


  Stövhase war alarmiert: »Was tun Sie denn da? Zigaretten? Rauchen ist hier nicht erlaubt.«


  Leipziger holte seelenruhig eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Sie sind wirklich ein ganz Braver, Stövhase. Sie wissen doch bestimmt, wo diese Anti-Raucher-Soko untergebracht ist, hm?«


  »Direkt unter uns, Herr Kommissar.«


  »Rauch steigt immer nach oben, Stövhase. Und nun geben Sie mir endlich mal diesen vermaledeiten Laborbericht!«


  Stövhase klappte die Kladde zu, stand auf und eilte diensteifrig zu seinem Vorgesetzten. »Bitte sehr.«


  »Danke.« Leipziger begann geräuschvoll darin zu blättern. »Gibt's da auch irgendwo eine Zusammenfassung?«


  »Wie immer ganz hinten, Herr Kommissar.« Stövhase beugte sich vorsichtig über Leipzigers Schulter.


  »Sag bloß«, brummte der. »Na ja, hier steht's. Damit dürfte die Sache klar sein, hm?«


  Stövhase war verblüfft. »Was ist klar?«


  »KI-56.«


  »Was ist KI-56?«


  »Ein tödliches Nervengift«, dozierte Leipziger beschwingt. »Es wurde von den militärischen Geheimdiensten des Warschauer Pakts entwickelt. Wenn es eingenommen wird, dauert es einige Stunden, bis es wirkt. Wenige Stunden nach Eintritt des Todes ist das Gift zerfallen und lässt sich nur noch schwer nachweisen.«


  »Tatsächlich?« Stövhase war beeindruckt. »Das könnte zum Tathergang passen. Haben Sie übrigens auch gelesen, was da oben steht: Weinert hatte nicht nur Sardinen, Couscous, Steinbutt und Safransauce im Magen, sondern auch Kalbfleisch Marengo. Das hatte er wohl früher am Tag schon zu sich genommen.«


  »Kalbfleisch Marengo, was soll das denn sein?«


  »Ein französischer Klassiker, Herr Kommissar. Wurde für Napoleon erfunden. In Weißwein-Sauce mit Champignons, Tomaten und kleinen Zwiebeln, außerdem Krebse …«


  »Was Sie alles wissen.«


  »Der Gerichtsmediziner ist Hobbykoch. Er meint, das passe zu seinem Beruf.«


  Leipziger hob die Füße an, drehte sich gleichzeitig auf seinem Stuhl herum, gab Stövhase einen ruppigen Schubs und setzte die schweren Schuhe lautstark auf dem Boden auf. »Da kriegt man ja richtig Appetit. Auf, Stövhase, wir machen Feierabend!«


  


  Feierabend oder nicht, bei Kommissar Leipziger war das schwer zu unterscheiden. Er selbst legte Wert auf die Feststellung, dass er als Beamter Leib und Seele dem Staat verkauft hatte und deshalb grundsätzlich immer im Dienst war, denn der Staat hörte ja auch nicht stundenweise auf zu existieren.


  Zu Stövhases großer Überraschung landeten sie an einer Imbissbude vor dem nahe gelegenen Einkaufszentrum. Trotz typischen Hamburger Schmuddelwetters drängten sich massenweise Wurstfans darum, größtenteils Männer in Funktionsjacken, wie Stövhase registrierte. Leipziger schien hier Stammgast zu sein, jedenfalls begrüßte ihn der Wurstbrater mit einem Augenzwinkern – etwas, das Stövhase sich in tausend Jahren nicht getraut hätte.


  »Na, Kollege«, sagte Leipziger leutselig, »auch Appetit auf eine Thüringer vom Rost? Das ist ein Gourmet-Grill hier. Sieben Sterne hat Hannes sich von seinen Stammgästen verleihen lassen. Kleben alle da oben auf dem Schild.«


  Stövhase schüttelte betrübt den Kopf. »Ich bin doch Vegetarier, Herr Kommissar.«


  »Die hatten hier mal ganz deftige Soja-Burger. Und gegen das Cholesterin kann man ein Schnapsglas Olivenöl bestellen.«


  Stövhase wehrte entschieden ab. »Ich hab keinen Hunger. Außerdem ist es hier viel zu kalt und zu nass.«


  »An einer Würstchenbude muss es kalt und ungemütlich sein, Stövhase, sonst schmeckt's nicht.«


  Stövhase, dem der Geruch von, wie er meinte, ranzigem Schweinefett in die Nase stieg, schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  Leipziger fand mal wieder Spaß daran, ihn zu ärgern. »Haben Sie Angst, sich zu vergiften? Na, dann gehen Sie mal heim zu Muttern und essen Sie ihren Kopfsalat mit Körnern.«


  Stövhase war erleichtert. »Ja, also dann … gute Nacht«, stotterte er und verschwand hastig Richtung Omnibusbahnhof.


  Hannes, der Wurstbrater, wandte sich seinem Stammgast zu. Die kleinen Augen in seinem rosigen Gesicht leuchteten verführerisch auf. »Noch eine Wurst, Herr Kommissar?«


  Leipziger überlegte kurz. »Haben Sie auch vegetarische? Ich mein jetzt nicht Soja, sondern …«


  Hannes grinste breit. »Mit Spinat drin? Nee! In der Thüringer ist ein bisschen Kümmel und Majoran. Das ist doch pflanzlich.«


  Leipziger stemmte sich auf die Ablage und spähte über die gelben Plastikflaschen mit diversen Senfsorten hinweg auf das knusprige Grillgut. Dann schaute er Hannes prüfend an. »In dem Luxusrestaurant, in dem wir gerade wegen Mordes ermitteln, standen Zanderwürstchen auf der Karte. Wäre das nicht auch mal was für Sie?«


  Hannes nickte wissend. »Ich hab schon einiges versucht, Herr Kommissar. Die sieben Sterne will man sich ja erhalten. Ich bin das einzige Restaurant auf der ganzen Welt, das sieben Sterne hat. Sogar der Bocuse hat nur drei. Da bemüht man sich. Soja-Burger hatten wir mal im Programm und Grünkern-Buletten. Das kam gut bei den Verkäuferinnen an. Aber die kommen höchstens einmal die Woche her. Die Männer bringen das Geld. Die schaffen dreimal die Woche eine Wurst oder zwei. Auf die Frauen kannst du in der Gastronomie nicht zählen, Herr Kommissar.«


  »So, so.« Leipziger nickte zerstreut.


  »Trotzdem muss ich auf Trends reagieren«, fuhr Hannes fort. »Eine Woche verlangen plötzlich alle Geflügelbratwurst oder Putenwiener, weil irgendwo 'ne Schweinepest ausgebrochen ist. Dann geht der Trend wieder in die andere Richtung wegen der Vogelgrippe. Und wahrscheinlich wollen demnächst alle Zanderwürste von mir.« Er grinste verschmitzt. »Einmal war hier einer, der wollte Hechtnocken, weil er meinte, ein Sterne-Imbiss muss so was bieten. Da hab ich ihm gesagt, er soll mir erst mal eine Nockenwelle bringen, damit ich den Hecht bearbeiten kann.« Hannes lachte vergnügt. »So, hier ist Ihre Currywurst. Und keine Angst bei der Soße, die enthält garantiert nicht diesen Chemiekram, den die Luxusköche benutzen.«


  Leipziger stutzte. »Wieso benutzen die Luxusköche Chemiekram?«


  Hannes hob beschwörend eine Hand und ließ den Blick über den Feierabendverkehr schweifen. »Glauben Sie, ich kann nicht über den Rand meiner Bude rausschauen? Ich bin ein moderner Unternehmer, ich kann mit dem Computer umgehen.«


  »Bravo«, meinte Leipziger mit vollem Mund. Er hatte sich die Zunge verbrannt.


  Hannes senkte verschwörerisch die Stimme: »Ich geb Ihnen mal einen Tipp, Herr Kommissar: www.die-rache-der-koeche.de. Da haben sich junge Köche, die von ihren Chefs fertig gemacht wurden, zusammengetan und machen öffentlich, was in der Luxusgastronomie hinter den Kulissen abläuft. Die wissen genauestens Bescheid und nehmen kein Blatt vor den Mund. Wer das gelesen hat, kommt nur noch zu uns!«


  


  Am nächsten Morgen hackte Stövhase wie wild auf seine Computertastatur ein, während Leipziger abwartend auf seinem Drehsessel lümmelte.


  »Ist das richtig so, Herr Kommissar: www.die-rache-der-koeche.de, ,Köche‘ mit ,oe‘ oder wie?«


  »Brauchen Sie einen Duden oder was?«, schnauzte Leipziger unwirsch.


  Stövhase ließ sich nicht beirren. »Hier gibts Rubriken wie ,Nützliche Informationen für Idioten, die Koch werden wollen‘, ,Nützliche Informationen für Idioten, die ein Restaurant eröffnen wollen‘ und so weiter.«


  Leipziger horchte auf. »Das klicken Sie mal an!«


  »Was hätten Sie denn gern? ,Korrupte Idioten in Restaurants‘ oder ,Korrupte Idioten in den Medien‘ oder ,Korrupte Finanziers‘?«


  Leipziger sprang von seinem Sessel auf und trat dicht hinter Stövhase, der sich berechtigterweise bedrängt fühlte. »Alles! Und zwar schnell! Na los doch!«, rief der Kommissar.


  Stövhase bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Da scheint auch was über das Restaurant Geiger zu stehen.«


  Leipzigers Hände zappelten aufgeregt durch die Luft. »Ja, ja, das auch, aber schauen Sie mal da, was ist das?«


  »,Le Chef c'est moi‘«, stammelte Stövhase. »Was soll denn das heißen?«


  »Na, los doch, anklicken!«, blaffte Leipziger.


  «Aha«, stellte Stövhase fest. »Da geht es um das Restaurant von diesen zwei Korsinnen.«


  »Sag ich doch. Sehen Sie mal da unten. Da steht, was wir wissen wollen.«


  Stövhase las vor: »,Lou Weinert, der Totengräber der kreativen Gastronomie wechselt die Fronten. Jetzt will er uns endgültig die Wurst vom Brot nehmen! Na herzlichen Glückwunsch, Louis, und willkommen im Kreise der Missgünstigen und Größenwahnsinnigen! Also aufgepasst: Aus gut unterrichteten Kreisen ausgebeuteter Kochmützenträger wurde verlautet, dass Lou Weinert der wahre Besitzer des Restaurants Les Chefs ist. Na, wundert sich jetzt noch jemand über die schlechten Kritiken, die Weinert uns seit geraumer Zeit anhängt? Und wundert sich irgendwer über die salbungsvollen Worte, die er für sein eigenes Lokal fand? Wir zitieren: An seiner neuen Wirkungsstätte hat sich Sternekoch Thalheim einem ehrgeizigen Projekt verschrieben. Das geschmackvoll eingerichtete Lokal trägt nicht von ungefähr den Namen Les Chefs, denn hier werden ausgewiesene Klassiker der berühmtesten Köche der Gastronomie-Geschichte in zeitgemäßem Zubereitungsgewand zelebriert …‘«


  »Na, der konnte sich ja für sein eigenes Projekt sehr schön begeistern«, stellte Leipziger fest.


  Stövhase schaute ihn fragend an. »Also, wenn ich das richtig verstehe, ist in der Öffentlichkeit nicht bekannt, dass der Kritiker hier sein eigenes Lokal gelobt hat.«


  Leipziger nickte. »Weinert hat sich selbst den roten Teppich ausgerollt … und irgendjemand fand das gar nicht korrekt und hat die Notbremse gezogen.«


  »Vielleicht einer von den zornigen jungen Köchen, die diese Website betreiben?«, mutmaßte Stövhase. »Oder ein Teilhaber.«


  »Thalheim?«


  »Oder die rätselhaften Korsinnen.«


  Stövhase war jetzt Feuer und Flamme. Er liebte Intrigen, vor allem, wenn rätselhafte Korsinnen darin vorkamen. »Sie meinen, es gab Konflikte zwischen den Besitzern des Lokals? Aber warum starb Weinert dann bei der Konkurrenz? Zwei Fliegen mit einer Klappe?«


  »Warum spekulieren, Stövhase? Polizeiarbeit ist gefragt! Recherchen vor Ort!«


  »Sie meinen …« Stövhase ahnte nichts Gutes.


  Leipziger tippte mit dem Zeigefinger unangenehm heftig auf den Bildschirm. »Ich meine das hier! Sehen Sie sich doch mal das Pop-up-Fenster an, ein Service der wütenden Kochfraktion.«


  »Stellenangebote«, las Stövhase stockend vor.


  »Ganz genau. Und hier?«


  »Küchenhilfe? Aber das können Sie mir nicht antun, Herr Kommissar!«


  »Doch, doch!«


  


  Gesagt getan. Stövhase musste sich fügen. Die Angelegenheit stellte sich dann als nicht durchweg unangenehm heraus. Stövhase verfügte glücklicherweise über einige Erfahrung als Hobbykoch. Und dann war da noch Martina, die Jungköchin mit dem runden Gesicht und den kurzen blonden Haaren, deren Oberweite ihren mütterlichen Charakter unterstrich. Restaurantküchen sind überall eng und Körperkontakt praktisch unvermeidlich.


  »Na, du bist wohl neu in der Gastronomie, hm?«, sagte Martina und gab ihm einen Stups mit der wohlgerundeten Hüfte.


  Stövhase wurde rot. »Wieso? Sieht man mir das an?«


  Martina lachte. »Aber klar, auf den ersten Blick! So wie du das Messer hältst.«


  Stövhases Wangen glühten. »Was mach ich denn falsch?«


  »Wenn du mit dem Zeigfinger auf den Messerrücken drückst, gibt's erst ne Delle, dann 'ne Blase, irgendwann platzt die auf, und unser vegetarisches Hauptgericht wird mit Menschenblut serviert.«


  Stövhase starrte erschrocken seine Finger an. »Oh, das … möchte ich natürlich vermeiden.«


  »Gut, dann fass das Messer anders an.« Martina trat hinter ihn und griff mit beiden Händen rechts und links an ihm vorbei nach dem Messer. »So, siehst du? Darf ich mal deine Hand? So anfassen. Kapiert?«


  Stövhase bedankte sich verlegen und genoss die Nähe und Wärme einer erfahrenen Frau.


  Da ertönte die höhnische Stimme eines Kollegen: »Na, Martina, mal wieder dicht dran am Neuzugang?«


  Stövhase zuckte zusammen und spürte Martinas heißen Atem im Nacken. Als sie sich ruckartig aufrichtete, versetzte sie ihm mit dem Unterleib einen Stoß, sodass er beinahe vornüber fiel.


  »Was soll denn das heißen?«, pflaumte sie ihren Kollegen an. »Ich will doch nur, dass er nicht gleich Blasen an den Fingern kriegt. Sonst können wir ihn nicht mehr gebrauchen.«


  Der Koch lachte hämisch. »Wenn du so weitermachst, kriegt er ganz woanders Blasen.«


  »Wie meint er das?«, flüsterte Stövhase, als der Kollege sich entfernt hatte.


  »Ach lass nur«, sagte Martina. »Kümmere du dich mal ums Gemüse.«


  »Das hier? Das geht schnell.«


  Martina lachte auf und deutete in eine Ecke. »Kiek mol da, min Jung! Da sind noch mal fünf Kisten.«


  »Ach, du Schreck.« Stövhase wurde blass. »Du hast ja noch eine Stunde Zeit, bis der Chef auf Kontrolle kommt. Aber dann muss alles fertig sein. Mach zuerst die Champignons und die Tomaten und die Zwiebeln fürs Kalbfleisch.«


  »Nur eine Stunde für fünf Kisten Gemüse?«


  »Und nimm das große Messer. Es heißt nicht umsonst Gemüsemesser. Wenn der Chef sieht, dass du was wegschmeißt, weil du dich verschnitten hast, zieht er's dir vom Lohn ab.«


  Stövhase witterte Ungerechtigkeit. »Das ist aber nicht in Ordnung«, protestierte er. »Was sagen den die Inhaberinnen dazu?«


  Martina schaute ihn mit großen Augen an. »Welche Inhaberinnen?«


  »Das Lokal gehört doch diesen zwei korsischen Schwestern, oder nicht?«


  »Wie kommst du denn darauf? Das sind doch bloß schnöselige Schaufensterpuppen. Die behandelt der Thalheim noch schlechter als uns. Und das will was heißen. Die haben doch keine Ahnung von der Gastronomie.«


  Stövhase ließ nicht locker. »Und der Kritiker, der nebenan ums Leben kam, soll ebenfalls hier eingestiegen sein.«


  »Der Weinert, die arme Sau? Dem hat keiner eine Träne nachgeweint. Und was heißt hier eingestiegen? Bei uns?« Jetzt war Martina mehr als nur verwirrt.


  »Ja«, erklärte Stövhase eifrig. »Er soll hier Teilhaber sein.«


  Jetzt wurde die dralle Jungköchin doch misstrauisch. »Sag mal, wieso interessierst du dich eigentlich so genau für die Besitzverhältnisse? Für eine Küchenhilfe bist du ganz schön neugierig.«


  »Autsch, verdammt!« Stövhase hatte sich geschnitten.


  »Kein Blut aufs Gemüse!«, mahnte Martina.


  Stövhase steckte hastig den Finger in den Mund.


  »Bleib so, ich hol ein Pflaster«, sagte Martina.


  Nachdem sie ihn verarztet hatte, und er wieder nach dem Messer griff, stellte sie fest: »Ist ja kein Wunder. So wie du dich anstellst. Guck mal, so macht man das.«


  Tock-tock-tock-tock. Stövhase schaute ihr fasziniert zu. Sie war nicht nur schön, sie war auch schnell mit dem Messer.


  


  Zurück im Polizeipräsidium heimste Stövhase ausnahmsweise einmal großes Lob von seinem Vorgesetzten ein.


  »Bravo, Stövhase«, sagte Leipziger. »Verdeckt gekocht, verdeckt serviert, verdeckt ermittelt. War's denn sehr schlimm?«


  Stövhase betrachtete das dicke Pflaster an seinem Finger. »Es ging, Herr Kommissar. Das Restaurant war gar nicht so gut besucht.«


  »Dann wundert es mich, dass Sie als Aushilfskellner eingesetzt wurden.«


  Stövhase hielt den Finger hoch: »Na ja, ich hatte mich geschnitten. Und tatsächlich war nicht genug Personal da, weil ,die Schwestern Bonaparte‘ wie sie von der Belegschaft genannt werden, wegen Napoleon, Sie wissen schon, der kam auch aus Korsika, aber –«


  »Was Sie nicht sagen«, unterbrach ihn Leipziger ungeduldig.


  »Ja, eben deshalb«, fuhr Stövhase unbeirrt fort. »Also, die waren gar nicht mehr da. Und mein Kollege, ein Russe übrigens, sagte, die wären überraschend weggefahren. Zwei Männer mit einer schwarzen Limousine hätten sie abgeholt. Im Übrigen –«


  »Abgeholt von zwei Chauffeuren?«


  Stövhase nickte. »,Immer wenn diese Limousine hier auftaucht, wird denen mulmig‘, hat der russische Kellner gesagt. ,Da saß bestimmt wieder dieser Typ drin, der nie aussteigt‘. Offenbar hat Thalheim mit dem Unbekannten in der Limousine konferiert. Außerdem behauptete der Russe noch, die beiden korsischen Schwestern, seien gar keine Korsinnen, er hätte sie nämlich Georgisch reden hören.«


  »Georgisch, wie geht denn das?«, fragte Leipziger ignorant. »Gibt's das überhaupt?«


  »Georgisch ist eine alte südkaukasische Sprache«, erklärte Stövhase. »Der Russe weiß, wovon er redet. Und von Gastronomie hätten die beiden Frauen, keine Ahnung, das sagten alle.«


  »Und nun sind sie weg? Oder kamen sie wieder?«


  »Sie kamen nicht wieder, und die Limousine auch nicht.«


  Leipziger schaute seinen Assistenten mit leerem Blick an und wechselte das Thema: »Und wie viel Trinkgeld haben Sie gestern Abend eingenommen?«


  »Oh, das war gar nicht so schlecht. Sechsundachtzig Euro. Muss ich die jetzt abgeben? Immerhin hab ich mich verletzt, als ich die Zutaten für das Kalbfleisch Marengo geschnitten habe.«


  »Kalbfleisch Marengo?«, rief Leipziger und schnellte von seinem Sessel hoch wie ein plötzlich entfesseltes Stehaufmännchen. »Sagten Sie Kalbfleisch Marengo, Stövhase? Wenn das so ist, dann behalten Sie Ihr Geld. Und jetzt los! Kommen Sie in die Hufe, Mann!«


  


  Das Restaurant Les Chefs lag dicht am Wasser, von der Terrasse konnten die Gäste zuschauen, wie die Schlepperkapitäne mit unter den Arm geklemmten Thermoskannen und Stullenpaketen auf ihre kraftstrotzenden Bugsierschiffe kletterten. Bei Sturmflut leckten die Elbwellen an der Glasfront, und abends wurden extra für die Gäste die grellen Laternen auf dem Athabaskakai am gegenüberliegenden Ufer eingeschaltet. Dort eilten ferngesteuerte Transporter vierundzwanzig Stunden am Tag hin und her und lieferten den arbeitswütigen Laufkatzen der Ladebrücken Material, um die Containerschiffe zu bestapeln.


  Im Augenblick war Ebbe, der Wind blies nur mäßig, und der Hamburger Nieselregen gönnte sich eine kurze Auszeit, wofür Leipziger dankbar war, denn so konnte er sein Gespräch mit Starkoch Thalheim open air bei Nikotindunst absolvieren. Bequem platziert auf kühn geschwungenen Designerstühlen. Thalheim trug eine blitzweiße Kochmütze, im Les Chefs auch vornehm »Toque« genannt. Erstaunlicherweise konnte der Wind ihr nichts anhaben.


  Leipziger stieß genüsslich den Zigarettenrauch aus. »Schön haben Sie es hier, Thalheim. Restaurant mit Elbterrasse am Wasser.«


  »Ich bin nur der Koch«, sagte Thalheim mit verkniffenem Blick aufs Wasser. »Das Lokal gehört mir nicht. Ich muss immer noch die Schulden für das Restaurant abstottern, mit dem ich pleite gegangen bin.«


  »Und nun sind Ihnen zu allem Unglück auch noch die Chefinnen durchgebrannt«, stellte Leipziger fest.


  »Chefinnen! Na ja …«, murmelte Thalheim abfällig.


  Leipziger versuchte einen Rauchring, aber der Elbwind hatte etwas dagegen. »Wie man so hört, nehmen Sie die Damen ganz schön hart ran. Einen Rausschmiss fürchten Sie wohl nicht?«


  »Das können die sich gar nicht leisten.«


  »Weil die beiden Damen nicht die Inhaberinnen dieses Lokals sind.«


  Thalheim schien überrascht. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Der ermordete Lou Weinert war der Inhaber«, stellte Leipziger sachlich fest. »Wie geht's jetzt also weiter?«


  Thalheim lachte abfällig. »Der Weinert? Pah.«


  Leipziger schnippte die Kippe Richtung Elbe. »Wie es scheint, hat sich da der Bock selbst zum Gärtner gemacht. Und dann hat ihn jemand mit Kalbfleisch Marengo zum Schweigen gebracht.«


  Thalheims Blick folgte missbilligend der Kippe, die noch immer leicht glühend auf einem der weißen Stuhlkissen gelandet war. »Kalbfleisch Marengo?«, fragte er irritiert.


  »Steht doch bei Ihnen auf der Karte, Thalheim. Vornehm französisch natürlich: Veau Marengo. Das Gericht fanden wir im Magen von Weinert. Das hat er doch hier serviert bekommen. Von Ihnen?«


  Die glimmende Kippe fraß ein rundes Loch in den Kissenbezug.


  Thalheims Hände zitterten leicht. »Ich serviere nicht, Herr Kommissar.«


  »Dann vielleicht von den beiden angeblichen Chefinnen, die letzte Nacht von einer Limousine abgeholt wurden. Wo sind sie denn jetzt?« Leipziger verschränkte die Arme hinter dem Kopf und streckte sich genüsslich.


  Thalheim musste husten. »Limousine?«


  Von der Elbmündung her näherte sich ein monströses KdF-Kreuzfahrtschiff der Traviata-Lines.


  Leipziger gähnte. »Ein Rolls-Royce sogar. Wir haben die Zulassung geprüft. Der Wagen gehört einem gewissen Alexander Kasbegi. Kennen Sie den?«


  Thalheim lachte erschrocken auf. »Noch ein Bock im Garten, der fährt sogar Auto … Entschuldigen Sie, Herr Kommissar. Ich muss mal kurz aufstehen, ich brauch ein bisschen frische Luft.«


  »Mehr frische Luft als hier gibt es nirgends. He, wo wollen Sie denn hin?«


  Der Starkoch rannte über die Terrasse zur Brüstung und verlor beim Laufen seine steif aufragende Toque.


  »He, Thalheim, stopp! Ihre Mütze!«


  Flink wie ein Wiesel kletterte Thalheim das Gitter hoch, das hier angebracht war, um allzu sorglosen oder betrunkenen Gästen das Hineinfallen in die Elbfluten zu erschweren.


  Leipziger sprang von seinem Designerstuhl auf und rannte mit tölpelhaft schlenkernden Schritten hinter dem Selbstmordkandidaten her. »Thalheim!«


  Die KdF-Wohnburg gab ein dröhnendes Tuten im tiefsten Kontrabass von sich, die kabbeligen Wellen schlugen gegen die Kaimauer, Möwen kreischten warnend und vom Athabaskakai her kam jaulendes Sirenengeräusch, während Leipziger auf dem Stahlgeländer hockend nach unten in die Wellen spähte und sich krampfhaft festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Gottverdammt, er ist weg!«, stöhnte der Kommissar. »He, Thalheim!«


  Nur die blitzweiße, gestärkte Toque war zu sehen. Sie segelte über die Wellen wie ein stolzer Schwan.


  Unbeholfen kletterte Leipziger vom Geländer. Ihm wurde unangenehm bewusst, dass seine körperliche Statur dem ähnelte, was manche Menschen »korpulent« nannten.


  Eilige Schritte näherten sich. Hinter ihm blieb ein Mann stehen, der aussah wie ein Mafioso, der sich die Nadelstreifen vom Anzug radiert hatte. Atemlos starrte er aufs Wasser. Leipziger tat so, als wolle er ganz kompetent den neben ihm hängenden Rettungsring abnehmen. Um davon abzulenken, dass ihm das nicht gelang, weil er den Mechanismus der Halterung nicht verstand, blaffte er den Neuankömmling an: »He, wer sind Sie denn? Kennen Sie sich mit diesem Rettungsring hier aus? Bis ich den rausbekommen habe, ist er schon abgetrieben.«


  Der Kellner sprach mit schwerem osteuropäischen Akzent: »So müssen Sie das machen.«


  Mit geübten Handbewegungen zog er den Rettungsring aus der Halterung und warf ihn übers Geländer. Jetzt tauchte auf dem Wasser Thalheims Kopf auf. Er begann zu kraulen. Allerdings nicht zum Ufer hin, sondern davon weg. Um den Rettungsring schien er sich auch nicht zu scheren.


  »Aber wo will der denn hin?«, fragte Leipziger. Dann schrie er laut: »He! Hier ist das Ufer, verdammt!«


  »Ist das der Chef?«, fragte der Kellner. »Der Chef ist ins Wasser gesprungen?«


  »Thalheim, ja, wenn Sie den mit Chef meinen.«


  »Aber wieso ist der da rein gesprungen? Oder haben Sie ihn …«


  »Hören Sie mal, ich bin von der Polizei!«


  »Da wo ich herkomme, macht die Polizei das ständig.«


  »Seien Sie nicht so vorlaut.«


  »Ich bin nicht vorlaut, ich will nur wissen, was vorgefallen ist. Und wieso schwimmt er jetzt weg?«


  »Gute Frage«, sagte Leipziger. »Ich habe den Namen Kasbegi erwähnt.«


  »Kasbegi?«


  »Ja, kennen Sie ihn?«


  Der Kellner nickte. »Klar. Das ist der Chef vom Chef. Aber der ist doch gar nicht da.«


  »Wäre das denn ein Grund gewesen, ins Wasser zu springen, wenn Kasbegi plötzlich aufgetaucht wäre?« Leipziger schaute ihn durchdringend an.


  Der Kellner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nein, warum?«


  »Das frage ich Sie. Wer sind Sie überhaupt?«


  »Wenn Sie gestatten, Gontscharow, der Oberkellner.«


  Leipziger nickte. »Aha, der Russe. Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind der Mann, der die georgische Sprache erkannt hat.«


  »Ach das war Ihr Spitzel, der Aushilfskellner, was?«


  »Hm-hm. Was ist denn Kasbegi für ein Name? Georgisch?«


  »Kann sein.«


  »Kann sein oder ist so?«


  Gontscharow deutete aufs Wasser. »Da kommt ein Polizeiboot.«


  Leipziger kniff die Augen zusammen. Eine grüne Barkasse mit der Aufschrift »Hafenpolizei« näherte sich dem kraulenden Thalheim, der mit den Wellen kämpfte, die das KdF-Schiff verursacht hatte. »Sieht so aus, als würden sie es schaffen, ihn rauszuholen. Der ist schon in den Sog des Kielwassers von diesem fetten Ding geraten.«


  »Da, sie haben ihn entdeckt«, rief Gontscharow. »Jetzt haben sie ihn. Da hat er aber Pech.«


  Leipziger starrte den Kellner erstaunt an. »So? Wie kommen Sie denn darauf? Setzen Sie sich mal da hin und erklären Sie mir diese Andeutung.«


  


  Die beiden Männer griffen sich jeder einen der elegant geformten Gartenstühle und machten es sich bequem wie zwei Offiziere während der Lagebesprechung in einer Gefechtspause.


  »Also«, begann Leipziger, »wie sind Thalheim, Weinert und Kasbegi miteinander ins Geschäft gekommen?«


  »Schwarzes Gold«, sagte Gontscharow.


  »Erdöl?«


  »Kaviar. Kasbegi beliefert die Hamburger Restaurants günstig mit Kaviar.«


  »Illegal eingeführt?«


  Gontscharow ließ seinen Blick über die Elbe schweifen. Das Polizeiboot war verschwunden und ein Rennboot schoss lärmend über die Wellen. »Ach, wissen Sie. In Georgien, auch in Russland, kennen wir so ein Wort wie illegal nicht. Bei uns gibt es nur günstige Gelegenheiten. Kasbegi kannte viele davon, vor allem bei Kaviar.«


  »Er hat Thalheim also früher schon beliefert und nach dessen Pleite mit ihm zusammen dieses Lokal aufgemacht«, stellte Leipziger fest. »Und die beiden angeblichen Inhaberinnen waren nur Strohfrauen für den Mafioso. Und wie kam Weinert dazu?«


  »Journalisten können immer einen Nebenverdienst gebrauchen. Er hat Kasbegi die Kontakte zu den Restaurants vermittelt und Prozente bekommen. Dann haben sie ein Lokal aufgemacht. Mit Thalheim als Starkoch. Es sollte der Grundstein für eine große Luxusrestaurant-Kette werden. Deutschlandweit. Beliefert mit günstigen Produkten aus der ehemaligen Sowjetunion.«


  Leipziger beugte sich vor. »Und welche Rolle spielen Sie in diesem Stück?«


  »Ich bin nur der Oberkellner.«


  »Aber in alles eingeweiht.«


  »Nein, ich habe nur gute Ohren. Und früher hatte ich ein russisches Restaurant. Dort haben Weinert und Kasbegi ihre Pläne geschmiedet.«


  »Was ist aus Ihrem Lokal geworden?«


  »Pleite gegangen. Alle guten Restaurants gehen pleite. Hohe Ansprüche und geizige Gäste passen nicht zusammen. In Deutschland sind alle geizig.«


  »Das muss für Einwanderer wie Sie ja eine Enttäuschung sein.« Leipziger grinste hämisch. Dann schaute er auf: »Ah, da kommt mein Assistent angetrabt.«


  Völlig außer Atem kam Stövhase bei ihnen an. Ein bisschen zu aufgeregt, wenn man bedachte, welchen Beruf er ausübte, keuchte er: »Herr Kommissar! Haben Sie schon gehört?«


  Leipziger gab sich mal wieder desinteressiert. »Was denn?«


  »Thalheim ist ins Wasser gegangen. Er konnte aber gerettet werden.«


  »Da hat er mehr Glück als Verstand gehabt. He, Gontscharow, wo wollen Sie denn jetzt hin?«


  Eine Hand noch auf der Stuhllehne, einen ungeduldig zuckenden Fuß schon in der Luft, hielt der Kellner inne. »Ich dachte, Sie brauchen mich nicht mehr.«


  Leipziger schüttelte den Kopf. »Falsch gedacht. Jetzt sogar mehr denn je. Sagen Sie mal: Sie waren nicht zufällig mal bei der Roten Armee beschäftigt oder bei irgendeinem Geheimdienst?«


  Gontscharows erhobener Fuß senkt sich sehr langsam und zögernd. »Nein, eher im Gegenteil. Ich war bei der Kriminalpolizei in Tobolsk. Aber da wurde alles immer maroder. Also bin ich in den Westen, um hier mein Glück zu versuchen. Stattdessen hatte ich Pech, und jetzt bin ich Kellner.«


  »Sieh mal an, ein Kollege!«, dröhnte Leipziger übertrieben jovial. »Na, schönen Dank auch für die freundliche Mitarbeit. Und halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.«


  »Es ist mir eine Ehre, Herr Kommissar«, sagte Gontscharow und entfernte sich langsam.


  Leipziger klatschte in die Hände: »So, Stövhase, das reicht. Jetzt lösen wir unseren Fall.«


  »Und wie, Herr Kommissar?«, fragte Stövhase erstaunt. »Ganz einfach. Wir machen einen Spaziergang durch den Elbpark und tun das, was alle Spaziergänger in Parks machen.«


  »Was denn?«


  »Hunde anbrüllen und ins Handy säuseln.«


  


  Mit schweren Schritten durchquerten die beiden Kriminalbeamten den Elbpark. Entgegenkommende Hunde machten von ganz allein einen Bogen um Leipziger. Stövhase war sich sicher, dass sie den gewieften Nihilisten schon auf hundert Meter rochen. Schnaufend erklommen sie den Berg zur Elbchaussee, wo sich exklusive Villen inflationär aneinanderreihten. Leipziger streifte die Fassaden mit verächtlichem Blick. Trotz seines üppigen Beamtensalärs war er bekennender Mietskasernenbewohner.


  Linker Hand führte eine Zufahrt den Berg hinab, verwandelte sich in einen Kiesweg mit perfekt gerundeten Steinen und mündete auf einen Parkplatz mit SUVs und anderen Statussymbolen des vergangenen Jahrhunderts.


  »Da steht ein Rolls-Royce, Herr Kommissar«, stellte Stövhase fest.


  »Diese Russen-Mafiosi müssen immer übertreiben«, schnaubte Leipziger.


  »Er ist doch Georgier.«


  »Egal. Wir gehen jetzt mal da runter bis vor die Garageneinfahrt und schauen uns diesen Mammut im Blechpelz genauer an.«


  Neben den SUVs wirkte der Rolls tatsächlich wie ein aussterbendes Ungetüm. Leipziger kam ein eigenartiger Gedanke: Wieso fahren die Reichen immer diese Geländewagen mit Vierradantrieb? Rechneten sie stündlich mit dem Ende der Zivilisation und dem damit einhergehenden Verlust asphaltierter und zementierter Wegstrecken? Fürchteten sie, dass ihre riskanten Börsenspekulationen die Welt jeden Augenblick endgültig in den Abgrund treiben könnten?


  Ihre Sohlen knirschten laut auf dem steinigen Untergrund. Leipziger blieb schließlich vor dem Rolls-Royce stehen.


  »So, da wären wir.« Er klopfte auf den Kofferraum. »Und was ist das hier?«


  »Ein ziemlich großer Kofferraum«, stellte Stövhase fest.


  Leipziger klopfte noch mal darauf. »Könnte sogar gepanzert sein. Man müsste ihn aufbrechen.«


  »Das wird wohl kaum möglich sein, Herr Kommissar.« Ein Lächeln der Gewissheit umspielte Stövhases Lippen.


  »Hatte ich Ihnen nicht aufgetragen, eine Brechstange mitzubringen?«, entgegnete Leipziger.


  »Nein.«


  »Ich werde nachlässig. Ein Vorschlaghammer wäre auch nicht schlecht.«


  »Haben wir nicht«, erklärte Stövhase fröhlich.


  Leipziger wurde immer eifriger: »Wie wär's mit diesem großen Stein da drüben, Stövhase?«


  Sein dienstbeflissener Untergebenenreflex brachte Stövhase dazu, den schweren Brocken hochzuheben. Atemlos fragte er: »Und jetzt?«


  »Noch ein bisschen höher und dann mit voller Wucht auf den Kofferraum. In der Hoffnung, dass er aufgeht.«


  Stövhase stöhnte. »Das klappt nie.«


  »Wetten doch?« Leipziger schaute ihn auffordernd an. Seine Augen leuchteten.


  »Außerdem ist das Sachbeschädigung«, ächzte Stövhase.


  »Jetzt schmeißen Sie endlich den Stein da drauf!«, rief Leipziger ungeduldig. »Sie können ihn doch gar nicht mehr halten.«


  Lautes Krachen ertönte, und die Diebstahlsicherung begann zu jaulen.


  »Sehr schön.« Leipziger rieb sich die Hände.


  Stövhase wischte sich seine an der Hose ab und stellte betrübt fest: »Da sind bloß ein paar Kratzer.«


  »Machen Sie sich keinen Kopp, Stövhase. Da kommt schon der Hausherr«, stellte Leipziger befriedigt fest.


  »Mitsamt Bodyguard.«


  »So sieht es aus. Und eine hübsche kleine Maschinenpistole hat er auch dabei. In Georgien gehört das wohl zur Hausmeister-Grundausstattung.«


  »Er zielt auf uns.« Stövhase suchte Deckung hinter der breiten Schulter seines Vorgesetzten. Allerdings war sein Brustkorb dennoch nicht geschützt, denn Leipziger war deutlich kleiner als er.


  »Natürlich zielt er auf uns«, sagte Leipziger grimmig. »Dachten Sie, der will Tauben schießen?«


  Stövhase war mit einem Mal reichlich unwohl. »Wir sitzen in der Falle, Herr Kommissar. Das Grundstück ist von der Straße her nicht einsehbar.«


  »Na klar. Der Mann weiß schon, warum er hier eingezogen ist«, entgegnete Leipziger. »Na, dann wollen wir ihm mal erläutern, was es mit unserem Besuch auf sich hat.«


  Kasbegi und sein Gehilfe näherten sich. Der Mafioso trug einen Jogginganzug und Sandalen sowie eine Kette mit einer kleinen Pistole als Anhänger um den mit Haarbüscheln bewachsenen dicken Hals. Die Kugel, die aus dem zierlichen Platin-Vorderlader kam, war ein kleiner Diamant.


  »He, was machen Sie da mit meinem Wagen?«, rief er mit schwerem Akzent.


  Leipziger hob beschwichtigend die Arme. »Ist nur ein Lackschaden, keine Panik. Wir sollten uns mal unterhalten, Herr Kasbegi. Mein Name ist Leipziger. Kommissar Leipziger, Kripo Hamburg. Seien Sie doch so nett und sagen Sie Ihrem Gorilla, er soll die Alarmanlage abstellen.«


  Der Gorilla trug einen Boss-Anzug, obwohl er nur der Handlanger war. Stövhase stellte fachkundig fest, dass Maschinenpistolen nicht nur in James-Bond-Filmen sehr gut zu Boss-Anzügen passten.


  Kasbegi kommandierte etwas auf Georgisch. Der Gorilla öffnete ungelenk die Fahrertür des Rolls-Royce, wobei ihm die Maschinenpistole im Weg war und gegen die Tür schlug. Ohne die Sicherung wäre sie spätestens in dem Moment, als der Handlanger sich über den lederbezogenen Vordersitz beugte, losgegangen. Die Alarmanlage verstummte.


  Leipziger klopfte auf die Kofferraumhaube, die jetzt leicht verkratzt war. »Wir haben es ja leider nicht geschafft. Aber vielleicht möchten Sie uns helfen, Herr Kasbegi, und den Kofferraum öffnen. Ich würde zu gern einen Blick hineinwerfen.«


  Kasbegi schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Kommt nicht in Frage. Wir gehen rein.«


  Um die Aussage seines Chefs zu unterstützen, zielte der Gorilla nun mit der MP auf die beiden Polizisten. Hinter ihm schloss sich die schwere Tür des Rolls mit einem schmatzenden Geräusch.


  Leipziger nickte eifrig. »Ja gern, aber könnte ihr Hausmeister nicht seine Uzi wegnehmen?«


  Kasbegi grinste höhnisch. »Keine Angst, sie dient nur zu meinem Schutz.«


  »Herr Kommissar, das gefällt mir nicht«, meldete Stövhase sich zu Wort. »Diese Situation ist …«


  »Unberechenbar?« Leipziger grinste sardonisch.


  »Ja.«


  »Das soll sie auch sein, Stövhase.«


  Die Uzi wies ihnen den Weg über eine Waschbetontreppe hinauf in den Bungalow und durch einen langgestreckten Flur ins Wohnzimmer.


  Dort angekommen schaute Leipziger sich bewundernd um. »Na, das nenne ich einen Salon. Glasfront mit allerschönstem Elbblick, mein Kompliment. Nur schade, dass Sie schon sehr bald hier ausziehen müssen.«


  »Ich werde nicht ausziehen«, entgegnete Kasbegi mit säuerlicher Miene.


  »Doch, doch«, versicherte Leipziger voller Überzeugung. »Staatspension vermutlich. Nicht ganz so luxuriös. Vor allem den Elbblick werden Sie vermissen, fürchte ich.«


  Kasbegi schüttelte den Kopf. »Sie wollen mir was anhängen? Das schaffen Sie nie.«


  »Setzen wir uns doch erst mal hin«, schlug Leipziger vor. »Diese Sitzecke sieht wirklich sehr einladend aus. Darf ich mich auf diese Seite platzieren? Unsereins hat selten Gelegenheit, ein solches Panorama zu genießen. Stövhase, Sie stehen da wie Pik-Sieben, kommen Sie her!«


  Die Ledermöbel knarzten, als sie sich darauf setzten.


  Leipziger rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Ein Tässchen Tee aus dem Samowar wäre jetzt wohl zu viel verlangt?«


  »Allerdings.« Kasbegi war jetzt sichtlich genervt.


  »Nun gut«, sagte Leipziger. »Dann kommen wir gleich zur Sache: Herr Kasbegi, ich verhafte Sie wegen dringenden Tatverdachts des Mordes in zwei Fällen.«


  Kasbegi lachte laut auf. »Das ist ja lächerlich. Ich habe niemanden ermordet.«


  »Nein? Dann passen Sie mal auf. Ich referiere der Reihe nach.« Leipziger zählte die Punkte an den Fingern ab: »Sie haben sich mit Weinert und Thalheim zusammengetan, um ein Restaurant zu gründen. Sie lieferten das nötige Ausgangskapital, Thalheim das Know-how, Weinert die Erfahrung im PR-Bereich. Sie, Kasbegi, wollten sich eine seriöse Fassade für ihre Schmuggelgeschäfte schaffen, Weinert wollte endlich mal gut verdienen, und Thalheim hoffte, wie alle Köche, auf viele Sterntaler. Als angebliche Inhaberinnen heuerten sie zwei Strohfrauen aus Ihrer Heimat an. Das ging eine Weile ganz gut, bis die beiden Damen das Gefühl bekamen, ausgenutzt zu werden.«


  »Das ist doch alles Unsinn«, stieß Kasbegi hervor.


  »Sie haben sich einfach die falschen Strohfrauen ausgesucht, Herr Kasbegi. Aber es lag ja nahe, die beiden zu fragen. Sie hatten immerhin Auslandserfahrung, schließlich hatten sie zu Zeiten der guten alten Sowjetunion als Agentinnen gearbeitet.«


  »Sie haben eine sehr große Fantasie, Herr Kommissar.«


  »Nicht nur«, fuhr Leipziger fort. »Nachdem wir bemerkt hatten, dass mit den Besitzerinnen etwas faul war, haben wir Erkundigungen eingezogen. Es stimmt, was ich sage. Die beiden Frauen waren zu intelligent, um sich von Ihnen verheizen zu lassen. Sie wollten das Restaurant übernehmen. Mittel zum Zweck wurde ihnen eine Tinktur, die sie in ihrer Zeit als Sowjetagentinnen gelegentlich benutzten. KI-56, ein Gift, das im Körper des Getöteten kaum noch nachgewiesen werden kann. Es hat zudem den Vorteil, dass es erst einige Zeit nach Einnahme zu wirken beginnt. Man kann es also jemandem verabreichen und sich dann entfernen. Oder die Opfer gehen irgendwo anders hin und sterben dort. Nebenan im Restaurant Geiger zum Beispiel.«


  Kasbegi starrte ihn finster an. »Ich habe damit nichts zu tun. Und die beiden Frauen sind verschwunden.«


  »Sie wurden mit Ihrem Wagen im Restaurant abgeholt«, sagte Leipziger.


  »Fragen Sie doch meinen Chauffeur.«


  »Sie meinen den jungen Mann mit der Maschinenpistole? Was wird er sagen?«


  »Er wird sagen, dass er die Damen zum Flughafen gebracht hat.«


  »Sie wollten die beiden also loswerden, weil Sie Angst hatten«, fuhr Leipziger fort. »Bei jeder Mahlzeit fürchteten Sie, das tückische Gift mitzuverspeisen.«


  »Das ist doch alles Unsinn.«


  »Im Gegenteil. Sie stehen mit dem Rücken zur Wand, Kasbegi. Ich habe Sie in der Hand.«


  Kasbegi lachte auf. »Sie sind ja größenwahnsinnig, Herr Kommissar.«


  Leipziger schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Wenn Sie mal Ihren Blick von diesem wundervollen Elbpanorama weg in Ihren hübschen Garten lenken wollen. Sehen Sie die maskierten Gestalten, die dort in Position gegangen sind? Die zielen mit mehr als nur einem Präzisionsgewehr auf Sie und Ihren Leibwächter.« Er wandte sich an den Gorilla: »Na, junger Mann, was ist Ihnen lieber, ein gezielter Schuss in die Brust oder der Verlust dieses Schießprügels? Lassen Sie die Uzi einfach zu Boden fallen, wenn Ihnen unwohl ist.«


  Die Maschinenpistole polterte zu Boden.


  Leipziger wandte sich an seinen Assistenten: »Stövhase, wären Sie so nett und heben das Ding da auf, ja? Danke. Und Sie, Herr Kasbegi nehmen bitte die Hände über den Kopf. Danke. So, das wär's dann, wir gehen. Sehen Sie, das ist der Vorteil solcher Panoramafenster: Man kann auch von draußen bestens gesehen werden. Und nun wollen wir uns mal den Kofferraum Ihrer Limousine anschauen. Ich fürchte, es wird kein schöner Anblick.«
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  »Gehen Sie lieber ein paar Schritte zurück.« Der Polizist breitete die Arme aus. »Einer Wasserleiche sollte man nicht in die Augen sehen.«


  »Warum nicht?«


  »Den Blick vergessen Sie Ihr Leben lang nicht mehr. Wenn die Toten schon länger drinliegen, quellen die Augen hervor.«


  Ein Polizeiwagen und mehrere Kriminalbeamte waren schnell vor Ort gewesen, hatten die Leiche herausgehoben und auf eine Plane gelegt. Ein Rettungswagen war gekommen. Ein Arzt beugte sich über den Toten.


  Der Polizist nahm Harry Willichs Daten auf. Trotz der Warnung sah Harry zur Leiche hinüber. Irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor. Er rieb sich das Gesicht. Sein Haar knisterte.


  »Mord oder Selbstmord?«, fragte er den Polizisten.


  »Das kann man nie wissen. Da muss die Gerichtsmedizin ran.«


  Einen Augenblick lang überlegte Harry, ob er von dem Autofahrer mit der Angel berichten sollte. Aber dann fiel ihm ein, dass er sich nicht einmal dessen Autonummer gemerkt hatte. »Kann ich gehen?«


  »Probieren Sie es mal aus«, grinste der Polizist, »notfalls stütze ich Sie.«


  


  Harry lief den Schleusengraben entlang und überquerte die Bergedorfer Straße. Er würde es gerade noch pünktlich schaffen. Am Gitter der Kaimauer des Serrahnbeckens lag ein brauner Halbschuh. Der ehemalige Hafen könnte der Ort gewesen sein, an dem der Mann ins Wasser gestürzt oder gestoßen worden war. Andererseits war er sich sicher, dass der Leichnam schwarze Halbstiefel getragen hatte. Ein Schuh am Ufer konnte auch bedeuten, dass es zwei gewesen waren, die miteinander gekämpft hatten … Vorsichtig trat er ans Gitter, hielt sich mit beiden Händen fest und beugte sich vor. Er zuckte zurück, da schwamm tatsächlich eine weitere Leiche im Wasser. Er sah sich nach jemandem um, dem er seinen Fund zeigen und der dann die Polizei anrufen könnte.


  Mit zwei Einkaufstüten beladen wankte eine ältere Frau heran. Ihr wollte er die Leiche nicht zumuten. Weiter hinten kam ein junger Mann, aber der machte plötzlich kehrt. Das Restaurant links hatte noch nicht geöffnet.


  Er würde einfach so tun, als ob er nichts gesehen hätte. Vorsichtig beugte er sich noch einmal über das Gitter. Bloß nicht ins Gesicht sehen, schärfte er sich ein. Seine Anspannung wich: Da schwamm nur Papier, die Wasserreflexe hatten ihm was vorgespiegelt.
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